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Über die Autorin


Unter dem Pseudonym Michiru Elf schreibt die Autorin am liebsten Geschichten über kaputte Charaktere mit dunklen Geheimnissen.




Achtung! Für sensible & labile Leser nicht geeignet!


Bitte nimm Abstand von diesem Buch, wenn du eine


Triggerwarnung brauchst. In diesem Buch werden


Themen besprochen, die für manche Menschen


belastend sein können.


Ich verherrliche diese Themen nicht, im Gegenteil.


Ich spreche sie an.


Solltest du depressiv oder labil sein,


lies dieses Buch nicht!


Dies ist KEIN Fantasy-Roman.


Meine Protagonisten sind nur ein wenig


verrückt bzw. schizophren. ;)
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Musik: Though Nothing Will


Keep us Together


MUSTAFA AVŞAROĞLU


Erschöpft wische ich mir den Schweiß aus dem Gesicht und atme ein paar Mal tief durch. Der blasse Mond über mir wird zeitweise von den dunklen Wolken bedeckt, die am Himmel vorbeiziehen. Die Luft hier oben scheint viel kühler als unten zu sein, aber das ist auch gut so. Mein T-Shirt klebt an meinem verschwitzten Körper und ich bin dankbar über jede Windbrise, die mir etwas Abkühlung verschafft.


Der Boden unter meinen Füßen ist fleckig und den riesigen blassen Buchstaben »H« erkennt man nur, wenn man genauer hinschaut. Ich stelle meinen Rucksack ab und genieße die langersehnte Ruhe.


Die Aussicht ist atemberaubend. Von hier oben wirkt alles viel kleiner. Unbedeutender. So als wäre das Leben, das sich unter mir abspielt, leicht und unbeschwert. Aber das ist natürlich nur eine Illusion.


Hier und da sehe ich noch ein paar Lichter in den Häusern brennen. Winzig klein, wie Glühwürmchen. Ein Gefühl des Friedens übermannt mich.


Das Einzige, was man hier oben hört, ist das sanfte Flüstern des Windes, als wollte er mir ein paar Geheimnisse anvertrauen. Ansonsten ist es still. Still und einsam.


In der Ferne erblicke ich den naheliegenden Wald hinter diesem Dorf. Dunkel und beinahe bedrohlich legt sich ein Schatten über ihn. Ich breite meine Arme aus, während ich das Gefühl der Freiheit auskoste.


Wenigstens hat sich das lange Treppensteigen gelohnt, auch wenn es ziemlich anstrengend war, in den achten Stock zu gelangen. Meine Beine fühlen sich immer noch an wie Pudding, so übermüdet bin ich. Aber ich bin da und das ist die Hauptsache.


Hier, an diesem stillen Ort, wird definitiv niemand nach mir suchen.


Den ganzen Tag bin ich heute unterwegs gewesen. Erst diese lange Zugfahrt, bei der mir übel wurde. Dann mein unbeholfenes Rumirren in diesem fremden Dorf. Nun habe ich endlich unseren Treffpunkt gefunden.


Sobald du in diesem Dorf angekommen bist, treffen wir uns auf dem Helikopterlandeplatz. Er befindet sich oben auf dem Dach der alten Klinik HEALTH. Das Gebäude steht schon seit Jahren leer und müsste bald abgerissen werden.


Die Adresse schicke ich dir noch. Kurz vor Mitternacht werde ich auch da sein und dich dann abholen.


Bald, Mischa. Bald wird alles gut.


Im Geiste gehe ich noch einmal die letzte Nachricht meiner Freundin Anna durch.


»Bald«, wiederhole ich flüsternd ihre Worte. Bald beginnt ein neues Leben. Für mich. Für Anna. Für uns beide.


Ich werde die Vergangenheit hinter mir lassen. Nicht mehr nachdenken. Nicht mehr suchen. Ich muss es hinter mir lassen. All den Schmerz. All die sinnlosen Fragen.


Die letzten Jahre war ich ständig auf der Suche gewesen. Auf der Suche nach meinen Erinnerungen. Auf der Suche nach meiner Familie. Auf der Suche nach der Wahrheit. Auf der Suche nach Antworten …


Und ich hatte so viele Fragen.


Wer war ich wirklich? Wo war meine Familie? Wer war meine Familie? Und warum wollten sie mich nicht?


Eine Windbrise streift mir sanft über mein Gesicht und weckt mich somit aus meinen depressiven Gedanken. Nicht nachdenken, Mischa. Lass die Vergangenheit hinter dir. Alles wird gut.


Als ich mich zufällig nach links drehe, meine ich einen Schatten gesehen zu haben. Zuerst bin ich der Meinung, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Aber als ich dann noch einmal genauer hinschaue, sehe ich ihn.


Sein Kopf ist lässig nach oben gekippt, die Hände stecken in den Hosentaschen. Mit seinem schwarzen Hoodie sieht er aus wie ein Teil der Dunkelheit, die ihn umgibt. Das schwache Mondlicht fällt auf sein Profil und ich halte die Luft an, weil der Unbekannte wahnsinnig hübsch aussieht. Aber auch traurig.


Wie ein trauriger, verlorener Engel, sinniere ich.


Ich bin also nicht alleine hier oben am späten Abend. Doch wer ist dieser mysteriöse Mann? Und vor allem, was macht er hier auf diesem verlassenen Helikopterlandeplatz? Wartet er etwa auch auf jemanden, so wie ich? HIER?


Der Unbekannte scheint mich nicht zu bemerken, so sehr ist er damit beschäftigt, den Himmel zu betrachten. Unwillkürlich schaue ich ebenfalls kurz nach oben, aber außer den dunklen Wolken und dem blassen Mond entdecke ich nichts Sehenswertes.


Mein Blick gleitet wieder zu den mysteriösen Mann. Diesmal inspiziert er nicht mehr den Himmel, sondern guckt geradeaus in die Ferne. Nachdenklich. Irgendwie bekümmert, als würde ihn etwas bedrücken. Immer noch scheint er mich nicht bemerkt zu haben. Vielleicht ist das sogar besser so. Er sieht so vollkommen aus. So verdammt schön, soweit ich das in der Dunkelheit beurteilen kann. Und ich? Ich stehe da mit meinem verschwitzten T-Shirt und bin total übermüdet von der langen Reise, die ich hinter mir habe.


Wie gebannt beobachte ich ihn weiter. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich bin wie hypnotisiert von ihm. Der Mann strahlt eine enorme Melancholie aus und ich werde unerwartet von Schwermut und Herzschmerz übermannt. Was ist das? Woher kommen all diese Empfindungen plötzlich?


Ich habe das Gefühl, in seiner Melancholie zu ertrinken. Und doch will ich mehr. Mehr davon. Es ist verrückt. So verrückt, dass ich kaum merklich meinen Kopf darüber schüttele.


Nun registriere ich, wie er ein paar Schritte nach vorne geht. Und dann noch ein paar. Besonnen und bedächtig, als würde er sich jeden weiteren Schritt gut überlegen. Ganz langsam bewegt er sich auf den Abgrund zu und bleibt kurz davor stehen.


Beunruhigt reiße ich meine Augen auf. Oh Gott. Was zum Teufel tut er da? Er will doch nicht etwa … springen?


»Hey!«, rufe ich etwas lauter als beabsichtigt und eile auf ihn zu. Etwa vier Meter vor ihm bleibe ich stehen, unsicher darüber, was ich als Nächstes tun soll. Ich meine … so eine Situation hatte ich noch nie! Ich weiß echt nicht, wie ich mich verhalten soll. Soll ich mich ihm noch mehr nähern? Soll ich etwas sagen? Aber was?


So etwas wie: Tu das nicht? Auf die Schnelle fällt mir einfach nichts ein. Außerdem bin ich viel zu beunruhigt, um nach den richtigen Worten zu suchen. Aber irgendetwas muss ich doch tun! Ich kann nicht einfach nur tatenlos zusehen, wie er in den Abgrund stürzt.


Ich bin gerade dabei meinen Mund zu öffnen, doch da lacht er auf, ohne sich jedoch nach mir umzudrehen. Es ist ein warmes Lachen, das mir Gänsehaut beschert. Viel zu kurz und viel zu schön.


»Ich will nicht springen«, sagt er schließlich. »Das ist doch deine Sorge, nicht wahr?« Seine Hände sind immer noch in den Hosentaschen vergraben und sein Blick gilt weiterhin der Ferne und nicht mir.


Erleichtert atme ich auf. Na, Gott sei Dank hat er nicht vor, zu springen!


»Dann wäre es ja noch tragischer, wenn du plötzlich fällst … obwohl du das nicht willst«, entgegne ich unsicher. »Wieso stehst du denn überhaupt so nah am Abgrund? Du könntest jederzeit dein Gleichgewicht verlieren, stolpern … oder was weiß ich.«


In diesem Augenblick dreht er sich zu mir um und schaut mich apathisch an. Mir wird schwindelig vor Angst um ihn, da er immer noch am äußeren Rand steht. Was, wenn er plötzlich fällt?


»Wieso kommst du nicht einfach etwas näher zu mir?«, frage ich ihn befangen, während er mich immer noch mit einem leeren Blick mustert.


»Du bist immer noch besorgt, dass ich in die Tiefe stürze, was?« Er spricht die Worte sanft aus, als könnten sie zerbrechen. »Keine Angst, Mädchen. Ich darf nicht sterben.«


Er darf nicht sterben? Noch bevor ich über seine Worte nachdenken kann, zieht er seine Hände aus den Hosentaschen heraus und kommt endlich auf mich zu. Da er sich dadurch außerhalb der Gefahrenzone befindet, entspanne ich mich allmählich.


Meine Güte, der Kerl scheint echt verrückt zu sein! Wahrscheinlich ist er so ein Adrenalin-Junkie oder was weiß ich. Ganz klar im Kopf scheint er jedenfalls nicht zu sein. Dafür jedoch ziemlich heiß …


Dicht neben mir bleibt er schließlich stehen, während ich erneut die Luft anhalte, weil er wahnsinnig hübsch ist. Mein Blick gleitet über seine verstrubbelten braunen Haare bis hin zu seinen weichen, symmetrischen Gesichtszügen, bis er letztendlich auf seinen kristallblauen Augen ruhen bleibt.


Verdammt, diese Augen … Sie sind so blau wie der Himmel. Nein, eher wie ein Ozean. Denn sie wirken kalt, unergründlich und verdammt tief.


Doch obwohl seine Augen kristallblau sind, ist sein Blick dunkel. So dunkel wie die tiefste Nacht. Und diese Kombination ist beängstigend. Aber auch irgendwie faszinierend. Es stecken viele Geheimnisse hinter diesen Augen. So viel Dunkelheit, die ich ergründen will. Und vor allem so viel Melancholie.


Ich bin wie gebannt und kann meinen Blick nicht von ihm abwenden.


Dieser Mann ist viel zu perfekt, um wahr zu sein. Ob er wirklich real ist?


Ich schüttele meine bizarren Gedanken beiseite. Unsinn, Mischa. Natürlich ist er real!


»Ich dachte, du wolltest … springen«, beginne ich das Gespräch und zupfe dabei nervös an meinem T-Shirt, welches inzwischen trocken ist. Trotzdem fühle ich mich unwohl, weil ich nicht so hübsch und vollkommen bin wie er.


»Voll blöd von mir!«, plappere ich weiter und lache unsicher auf. »Ich weiß auch nicht, warum ich so etwas gedacht habe! Du standest so nah am Abgrund …«


Plötzlich lächelt er, während ich verstumme. Es ist ein warmes Lächeln. Viel zu schön und leider viel zu kurz. So kurz, als hätte es das Lächeln nie gegeben.


»Willst du mit mir zusammen springen?«, erkundigt er sich.


Ich bin so perplex über seine Frage, dass ich meinen Mund aufreiße.


Ich darf nicht sterben, hat er mir vor ein paar Minuten mitgeteilt. Bestimmt ist seine Frage daher nicht ernst gemeint.


Nun legt der Unbekannte seinen Kopf etwas schief, während er mir noch eindringlicher in die Augen schaut. Sehr intensiv und verlockend. Als wollte er mich dazu verführen …


»Sollen wir?« Auffordernd zieht er seine Brauen nach oben. Okay, er meint es anscheinend doch ernst …


»Ich habe nicht vor, zu sterben«, entgegne ich leise. »Ich habe nämlich noch einiges vor …«


Forschend blickt er mir in die Augen. »Und das wäre?«


»Unter anderem glücklich und unbeschwert zu sein«, überlege ich.


Er nickt nachdenklich, bevor er seine Hand nach mir ausstreckt. »Dann lass uns zusammen glücklich und unbeschwert sein.«


Unsicher lege ich meine Hand auf seine und er zieht mich mit sich mit, zu dem äußeren Rand des Daches, wo er noch zuvor stand. Irritiert folge ich ihm.


Er will doch nicht etwa mit mir zusammen springen? Was genau versteht er unter: glücklich und unbeschwert sein? Jedenfalls nicht das Gleiche wie ich.


Ich will ihn fragen, was das soll. Ich will mich von seinem Griff losreißen und stehen bleiben. Mich nicht von ihm beeinflussen lassen.


Aber ich gehe. Ich gehe mit ihm mit.


Ich kenne ihn nicht einmal, und doch bin ich so leichtsinnig, ihm zu folgen.
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Kurz vor dem Abgrund bleiben wir zusammen stehen. Ich traue mich nicht einmal nach unten zu blicken, da ich Panik davor habe, von einem Schwindelgefühl übermannt zu werden und dadurch mein Gleichgewicht zu verlieren. Ich will nicht in die Tiefe stürzen. Auch nicht mit diesem wunderschönen Mann.


»Du hast Angst«, stellt er fest. »Deine Hand zittert.« Natürlich merkt er das, denn er hält sie ja. Immer noch. Fest und schützend, was eigentlich ein Witz ist, wenn man bedenkt, was er vorhat.


»Wir haben beide unterschiedliche Vorstellungen von Glück«, entgegne ich stockend. »Ich dachte, du willst nicht springen …«


Er lacht kurz auf. »Ich habe nicht vor zu springen. Wie oft denn noch, Mädchen? Na, komm schon. Setzen wir uns hin.«


»Hinsetzen? Warum ausgerechnet hierhin? Muss das so nah am Abgrund sein?«


Mit einem Ruck zieht er mich enger an sich, wobei seine Hände meine Hüften umschließen. »Keine Angst«, redet er beschwichtigend auf mich ein. »Ich werde dir dabei helfen, sich hinzusetzen, ohne zu fallen. Versprochen. Dir wird nichts passieren.«


Und das tut er dann auch. Mit seiner Hilfe setze ich mich auf den äußeren Rand des Bodens, während meine Beine frei in der Luft baumeln. Er nimmt neben mir Platz und legt behutsam seine Hand auf meinen Oberschenkel. Vor uns liegt die schwarze Tiefe.


»Du bist definitiv ein Adrenalin-Junkie«, überlege ich laut.


»Vergiss die Angst, die du jetzt spürst und sei dir deiner eigenen Macht bewusst.« Er dreht seinen Kopf in meine Richtung, bevor er mir ein vorsichtiges Lächeln schenkt.


»Leichter gesagt als getan«, lache ich unsicher. Meine Hände sind schweißnass vor Aufregung. Eine falsche Bewegung und ich stürze in den Tod. Vielleicht reiße ich ihn sogar mit und wir sterben dann zusammen.


»Du wolltest doch glücklich und unbeschwert sein.« Sein eindringlicher Blick beschert mir Gänsehaut. Vielleicht ist es aber nur der Wind, der inzwischen kühler geworden ist.


Ich sage ihm nicht, dass das, was wir tun, das Gegenteil von glücklich und unbeschwert sein ist.


Jetzt beugt er sich ein Stück näher zu mir, dabei streift sein warmer Atem leicht mein Ohr. »Willst du fliegen?«, flüstert er mir mit einer verführerischen Stimme zu. Schockiert starre ich in seine Augen, die unter dem schwachen Mondlicht wie zwei helle Saphire glänzen.


Sein Blick ist herausfordernd, einladend und so charmant, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Also nicke ich.


»Hauptsache, ich falle nicht. Ich habe nämlich nicht vor, zu sterben.«


Ein warmes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Du wirst nicht fallen. Nicht mit mir, Mädchen. Ich passe auf dich auf.«


Mädchen. Lachend verdrehe ich meine Augen. »Hör auf, mich ständig Mädchen zu nennen! Ich heiße Mischa.«


Er nickt kaum merkbar. »Mischa also. Du wirst nicht fallen, Mischa. Du wirst fliegen. Nur fliegen.«


Ich bin neugierig, was er damit meint und was mich tatsächlich erwartet, also schlucke ich meine Ängste herunter und versinke stattdessen in seinen wunderschönen Augen. Hauptsache, nicht nach unten schauen. Oh Gott, dieser Kerl ist so verrückt! Und ich ebenfalls, sonst wäre ich nicht hier. Nicht bei ihm.


»Willst du?« Auffordernd hebt er seine Brauen.


»Fliegen also«, wiederhole ich. »Na schön. Dann zeig mir, wie das geht. Aber zuerst will ich deinen Namen wissen.«


»Später«, sagt er weich. »Schließ erst deine Augen.«


Ich gehorche und schließe meine Lider, während sich mein Herz vor Aufregung überschlägt. Alles in mir kribbelt. Was, wenn ich falle? Was, wenn er mich in die Tiefe schubsen wird?


»Lass deine Beine so, wie sie sind«, flüstert er mir zu. Seine heisere Stimme beruhigt mich ein wenig. Mit seinen Händen umfasst er meinen Oberkörper und drückt ihn behutsam nach unten, so dass ich nun mit dem Rücken auf dem rauen Betonboden liege. »Keine Angst, ich passe auf dich auf. Ich passe auf, dass dir nichts passiert.«


Erleichtert atme ich auf, denn im Liegen bin ich tatsächlich sicherer als im Sitzen. Jetzt werde ich bestimmt nicht fallen. Einzig und allein meine Kniekehlen berühren die Kante, dabei schweben meine Unterschenkel schwerelos in der Tiefe. Der Rest meines Körpers befindet sich auf dem sicheren Boden.


Ich spüre, wie er sich ebenfalls neben mich legt. »Und jetzt öffne deine Augen«, fordert er mich auf.


Gespannt öffne ich meine Lider und blicke in den endlosen grauen Himmel über mir. Eine Brise streift mir leicht über mein Gesicht, während ich begreife, wie verrückt dieser Abend ist. Hier liegen wir beide auf dem verlassenen Helikopterlandeplatz und beobachten den Himmel. Unsere Beine baumeln irgendwo in der tiefen Dunkelheit.


Und ich weiß echt nicht, was gefährlicher ist. Die verschlingende Dunkelheit, der tiefe Abgrund, von dem wir nur einen Atemzug entfernt sind, oder er?


»Und jetzt flieg, Mischa«, sagt er leise. »Flieg mit mir über den Himmel.« Sanft und rau vibriert seine Stimme durch meinen Körper.


Ein Wolkenmeer zieht an uns vorbei. Das Vorantreiben der Wolken verursacht mir ein leichtes Schwindelgefühl. Seine warme Handfläche berührt mittlerweile meinen Handrücken. Eine sanfte Berührung, die ich jedoch kaum wahrnehme, denn meine Konzentration gilt einzig und allein dem Himmel.


Ich sehe den blassen Mond, der nur spärlich seine Lichtquelle auf uns niederwirft. Ich sehe tausend graue Wolken, die immer weiterziehen, als hätten sie es eilig.


Und je länger ich in den Himmel blicke, desto mehr habe ich das Gefühl, ebenfalls zu schweben. Genauso wie die Wolken über mir …


Die Worte frei sein, alles vergessen und nur noch fliegen schwirren in meinem Kopf.


Nach einer Weile vergesse ich alles um mich herum. Meine Probleme lösen sich in Luft auf, verdampfen im Nichts, als hätten sie nie existiert.


Und dann hebe ich tatsächlich ab. Zumindest kommt es mir so vor.


Ich spüre den Wind, die Freiheit und das Glück. Mein Herz rast vor Aufregung und ich lache unwillkürlich auf.


»Wahnsinn«, flüstere ich nach einer Weile begeistert, ohne den Blick vom Himmel zu lösen. »Du beherrschst eindeutig Magie. Ich habe das Gefühl, tatsächlich zu fliegen.«


»Ich weiß.« Er lacht rau, lässt meine Hand los und holt etwas aus seiner Hosentasche heraus. Als ich zu ihm rüberschiele, sehe ich, dass es sich um eine Zigarettenpackung und ein Feuerzeug handelt. Lässig steckt er sich die Kippe in den Mund, dreht am Rädchen und inhaliert tief. Die Verpackung sowie das Feuerzeug steckt er wieder in seine Tasche.


Wir liegen immer noch nebeneinander und ich drehe meinen Kopf ganz zu ihm, um sein hübsches Gesicht besser sehen zu können. Sein Blick gilt allerdings immer noch dem Himmel.


»Wer bist du?«, frage ich verträumt. Ein Engel?


Nachdenklich stößt er den Rauch in den Himmel, dann wendet er sich mir zu. Seine braunen Haare wirken nun etwas heller unter dem Mondlicht.


Stumm reicht er seine Zigarette an mich weiter, ohne dabei auf meine Frage einzugehen. Da ich auch ab und zu rauche, nehme ich sie entgegen, wobei sich unsere Finger kurz berühren. Es ist eine federleichte Berührung, doch es fühlt sich an wie ein Stromschlag. Unwillkürlich zucke ich zurück. Was war das?


Er lacht amüsiert auf. Gott, wie peinlich. Was stimmt nicht mit mir? Kräftig ziehe ich an der Kippe, um mich von meiner Nervosität abzulenken. Anschließend puste ich den Rauch Richtung Himmel, bevor ich ihm die Zigarette zurückgebe.


So liegen wir an diesem späten Abend auf dem alten Helikopterlandeplatz und rauchen abwechselnd die Zigarette. Seine Nähe fühlt sich sehr vertraut an. Es ist merkwürdig, aber ich habe das Gefühl, als würde ich ihn irgendwoher kennen. Doch wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.


Irgendwann nimmt er den letzten Zug, richtet sich wieder auf und schnippt den Stummel in den Abgrund.


»Komm, gib mir deine Hand. Ich helfe dir hoch.« Auffordernd streckt er seine Hand nach mir aus, um mich wieder nach oben zu ziehen, aber ich weigere mich. Ich will nicht mehr länger an der Kante sitzen. Nach dem imaginären Fliegen mit ihm und der Zigarette, die wir uns beide geteilt haben, ist mir etwas schwindelig. Garantiert werde ich mein Gleichgewicht verlieren und nach unten kippen. Also hebe ich meine Beine etwas an und versuche mich mit Hilfe meiner Ellenbogen nach hinten zu ziehen. Später nutze ich noch meine Fersen zum Fortbewegen und rutsche somit weiter weg von der Kante. Erst dann setze ich mich aufrecht hin. Er lacht amüsiert auf, als er mich dabei beobachtet.


»Ich bin nicht so mutig wie du«, verteidige ich mich. »Und ich mag es nicht, dass du so nah an der Kante sitzt. Das ist viel zu gefährlich. Du könntest fallen.«


»Na schön.« Er rutscht ebenfalls zu mir rüber.


Eine Weile sitzen wir einfach nur nebeneinander und schweigen uns an.


»Du hast mir gezeigt, wie man fliegt«, unterbreche ich schließlich die Stille zwischen uns. »Danke dafür.«


»Wenn mir alles zu viel wird, komme ich immer hierhin«, sagt er.


»Es ist wirklich schön hier.« Gedankenverloren blicke ich in die Ferne, doch diesmal erkennt man fast nichts mehr. Die Dunkelheit scheint bereits alles verschlungen zu haben. Auch der Wind ist inzwischen viel kühler geworden. Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus und ich reibe mir mit beiden Händen über meine Oberarme, um mich aufzuwärmen. Mein Rucksack liegt hier irgendwo auf dem Boden. Dort müsste auch mein Pullover sein, den ich für den Notfall eingepackt habe. Ich werde mich später darum kümmern.


Erneut drehe ich meinen Kopf zu dem unbekannten, schönen Mann, der mir immer noch nicht seinen Namen verraten hat. Unsere Blicke treffen sich. Er sieht so süß aus mit seinen verwuschelten Haaren!


»Es gibt noch einen Traumort«, flüstert er mir verschwörerisch zu. In seinen Augen spiegelt sich die Sehnsucht wider.


»So wie dieser hier?«, wispere ich zurück.


Er nickt stoisch und deutet in die weite Ferne. »Dort drüben im Wald.« Ich folge seinem Blick, doch ich erkenne nichts, außer der vollkommenen Finsternis.


»In der Nähe von Fichten und Birken gibt es einen Ort, der dich fliegen lässt. Weit, weit weg von der Realität.«


»Du kennst viele tolle Plätze«, stelle ich anerkennend fest. »Wie heißt du eigentlich? Und warum darfst du nicht sterben?«


Diesmal steht er auf.


Toll. Jetzt wird er gehen. Er fühlt sich bestimmt von mir bedrängt, überlege ich ärgerlich. Ich hätte ihm nicht so viele Fragen stellen dürfen.


Aber er geht nicht. Stattdessen streckt er seine Hand nach mir aus. Unsicher lege ich meine Hand auf seine und lasse mich von ihm hochziehen. Nun stehen wir nah beieinander. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, welches ich erwidere.


»Du bist ganz schön neugierig, Mädchen.«


»Mischa«, erinnere ich ihn leise. »Ich heiße Mischa. Aber ich kenne immer noch nicht deinen Namen und ich weiß immer noch nicht, warum du nicht sterben darfst.«


Er nickt kaum merkbar. »Also gut, Mischa-Mädchen«, sagt er dann. Vielleicht, um mich einfach nur zu necken.


Ich blicke ihm fest in die Augen und warte darauf, dass er weiterspricht.


»Ich habe jemanden zu Hause«, fährt er schließlich fort. »Sie ist wie ein hübscher, flatternder Schmetterling. Sie braucht mich und ich würde alles tun, um sie glücklich zu machen.« Sein Blick wird einen Tick weicher und seine Augen leuchten voller Liebe. In meinem Magen sticht es. In diesem Moment bereue ich es, ihm diese Frage gestellt zu haben.


Dabei kenne ich ihn doch kaum. Ich habe absolut kein Recht darauf eifersüchtig zu sein.


Es entsteht eine kurze Stille zwischen uns.


Er hat jemanden, schießt es mir durch den Kopf. Natürlich hat er jemanden! Er ist viel zu schön, viel zu geheimnisvoll und viel zu attraktiv, um single zu sein.


Ich versuche die Enttäuschung in meinem Gesicht zu verbergen.


Sie ist wie ein hübscher, flatternder Schmetterling …


Und ich? Ich bin kein Schmetterling. Ich bin nur ein gewöhnliches Mädchen.


»Deshalb darf ich nicht sterben«, ergänzt er bedeutungsvoll. »Und deshalb muss ich jetzt auch gehen. Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Mischa.«


Nachdenklich runzele ich die Stirn. Will er mir etwa damit andeuten, dass er sterben will, aber es nicht darf? Habe ich ihn richtig verstanden? Ich weiß es nicht, doch fragen will ich ihn auch nicht. Es wäre viel zu persönlich.


Ich schlucke schwer. Immer noch hat er mir nicht verraten, wie er heißt. Schade, wirklich schade. Frustriert senke ich meinen Kopf und murmele ihm zum Abschied zu: »Mach’s gut, geheimnisvoller Fremder.«


In diesem Augenblick beugt er sich plötzlich zu mir vor und mein Puls überschlägt sich, weil seine Nähe so berauschend ist. Sein betörender Duft steigt mir dabei in die Nase. Er riecht süßlich-erdig, ein wenig mit einer waldigholzigen Note vermischt. Ein bisschen nach Zigaretten und ein bisschen nach einer regnerischen Nacht.


Viel zu sinnlich. Viel zu verführerisch.


Ich spüre seinen Atem dicht an meinem Ohr, während mich ein Kribbeln durchfährt. »Aubin«, sagt er. »Mein Name ist Aubin Tanner.«


Und dann geht er.


Als ich wieder zur Besinnung komme und mich nach ihm umdrehe, ist er nicht mehr da.


So, als hätte ihn die Dunkelheit verschluckt. Oder viel tragischer noch: Als hätte es ihn nie gegeben.


Ein Phantom. Und nichts weiter.


Viel zu gut, um wahr zu sein. Viel zu perfekt.


Nur eine Einbildung.
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KAPITEL 3
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Die Stille der Nacht wird plötzlich durch ein Kreischen unterbrochen.


»Mischaaa, mein Schatz«, höre ich Annas Stimme in der Nähe. Unwillkürlich schaue ich auf und blicke in das strahlende Gesicht meiner Freundin, die nur ein paar Meter entfernt vor mir steht. Ihre Wangen sind gerötet und sie hat ihre braunen Haare zu zwei Zöpfen geflochten.


»Anna!« Ich bin so glücklich, sie wiederzusehen, dass ich ebenfalls aufkreische.


Ganze drei Jahre haben wir uns nicht gesehen. Zwar haben wir fast täglich miteinander telefoniert und uns WhatsApp-Nachrichten geschrieben, aber das ist nicht das Wahre. Jetzt, wo ich sie endlich wiedersehe, merke ich, wie sehr mir ihre Nähe gefehlt hat.


Ich blinzele meine Tränen weg und laufe auf meine Freundin zu, während sie ihre Arme ausbreitet. Als ich schließlich vor ihr stehen bleibe, umarmen wir uns ganz lange.


»Du bist ja eiskalt«, stellt sie fest. Ja, verdammt. Ich habe immer noch nicht meinen Pullover aus dem Rucksack geholt.


Denn da war ja Aubin. Aubin, der mich so verzaubert hat, dass ich alles um mich herum vergessen habe. Aubin, der mir das Fliegen beigebracht hat.


Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Ich hoffe es.


»Hattest du eine lange Reise?« Meine Freundin lässt mich los und schaut mir prüfend in die Augen. »Du siehst müde aus.«


»Alles gut«, winke ich ab, obwohl ich tatsächlich sehr erschöpft bin.


»Ach, Mischa!«, sagt sie. »Du kannst es dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast!«


»Du hast mir auch sehr gefehlt«, entgegne ich.


Anna ist meine beste Freundin und sogar mehr als das. Sie ist wie eine Schwester für mich. Wir haben uns beide in einem Kinderheim kennengelernt. Leider trennten sich unsere Wege später, weil sie in eine andere Pflegefamilie aufgenommen wurde als ich. Doch wir haben uns niemals aus den Augen verloren, sondern haben all die Jahre Kontakt gehalten.


»Ein schönes Plätzchen, nicht wahr?«, weckt sie mich aus meinen Gedanken.


»Ja«, hauche ich verträumt, weil ich wieder an Aubin denken muss.


»Ich wollte, dass du hierhin kommst, bevor das Gebäude abgerissen wird. Es wäre sehr schade, wenn du das alles hier verpassen würdest. Dieses Feeling hier oben, die schöne Aussicht, aber vor allem diese herrliche Ruhe, die man nur hier findet. Keine Menschenseele weit und breit.« Ein unbeschwertes Lachen ertönt aus ihrem Mund. Glockenhell und schön, wie sie selbst.


Ich nicke nachdenklich. »Du, Anna … als du die Treppen nach oben gestiegen bist, hast du da … einen Mann getroffen?«


Nun runzelt sie irritiert die Stirn. »Nö. Mir ist kein Mann über den Weg gelaufen. Wieso fragst du?«


»Weil ich hier jemanden kennengelernt habe, während ich auf dich gewartet habe«, erzähle ich unsicher. »Er ist erst vor kurzem wieder gegangen.« Sie musste ihm doch begegnet sein! Er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben …


Anna schüttelt den Kopf. »Unsinn, Mischa. Hierhin kommt niemand. Das Gebäude ist viel zu alt und viel zu unsicher. Die meisten Menschen haben Angst, dass es jederzeit einstürzen könnte. Nicht einmal die Obdachlosen wollen sich hier aufhalten.«


»Aber ich habe ihn doch gesehen!«, beharre ich verwirrt.


Meine Freundin seufzt bekümmert und legt mir ihre Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob ich Fieber hab. »Bestimmt bist du unterkühlt. Wie lange hast du hier auf mich gewartet? Und wo ist eigentlich dein Rucksack?«


»Er müsste hier irgendwo liegen …« Immer noch ein wenig irritiert schaue ich mich um, bis ich ihn endlich finde. Ich eile zu dem Ranzen und öffne ihn.


»Hast du etwas Warmes zum Anziehen eingepackt? Wenn nicht, dann kann ich dir meinen Pullover geben«, meint Anna, die mir nachgegangen ist.


»Doch, doch. Ich hab meinen Lieblingshoodie mitgenommen.« Beschäftigt wühle ich in meinem Rucksack, bis ich endlich den schwarzen Pullover finde. »Siehst du! Ich hab an alles gedacht.« Demonstrativ halte ich ihn in die Höhe.


Sie nickt zufrieden. »Gut, dann zieh ihn schnell an, bevor du dir noch eine Erkältung holst.«


Ich schlüpfe in meinen Hoodie und meine Freundin holt eine Flasche Sekt sowie zwei Pappbecher aus ihrer Tasche heraus, die sie auf den Boden stellt, ehe sie sich im Schneidersitz danebensetzt.


»Komm, Mischa. Wir werden jetzt auf unsere Freiheit anstoßen!«, verkündet sie feierlich.


»Mit den Pappbechern?«


»Na klar.«


Ich setze mich ihr gegenüber und sie öffnet die Flasche, bevor sie die prickelnde Flüssigkeit in unsere Becher hineinfüllt. Als sie damit fertig ist, hebt sie ihren Drink in die Höhe.


»Ab jetzt wird sich unser Leben ändern«, prophezeit sie ernst. »Nun werden wir nicht mehr von einer Pflegefamilie in die nächste gereicht.«


»Hoffentlich werden wir auch nicht gesucht«, unterbreche ich sie besorgt. Denn ja … wir sind etwas vorzeitig abgehauen, obwohl wir noch nicht volljährig sind.


»Sie werden uns nicht finden«, beschwichtigt sie mich. »Niemand wird uns in dieser verschlafenen Stadt vermuten. Außerdem sind wir bald sowieso volljährig. Und so wichtig sind wir nun auch nicht, Mischa. Glaub mir. Wir sind nichts weiter als eine Last für sie.«


Anna hat recht. Vielleicht werden sie nicht einmal eine Suchanzeige erstatten.


»Auf die Freiheit!« Ihre blauen Augen strahlen glücklich in der Dunkelheit, während wir anstoßen.


Ein Neuanfang. Es klingt viel zu gut, um wahr zu sein. In mir kribbelt alles vor Aufregung.


Endlich wird sich niemand mehr über mich beschweren, wie schwierig ich doch bin. Und ich muss mich vor niemandem mehr rechtfertigen oder mir sagen lassen, was für eine Versagerin ich bin.


Wobei – vielleicht haben sie ja recht mit ihren Behauptungen? Wollten mich meine Eltern deswegen nicht? Weil ich schwierig bin? Weil ich nichts auf die Reihe bekomme? Weil ich viel zu verschlossen bin und nicht viel von mir preisgebe?


Wenn ich doch nur wüsste, warum ich unerwünscht war …


Ich kann mich nicht einmal an meine richtigen Eltern erinnern. Seit ich denken kann, lebte ich entweder in einem Kinderheim oder wurde von verschiedenen Pflegeeltern aufgenommen. Beides war schrecklich.


»Wir haben es wirklich mit ihr versucht.« Den Satz habe ich schon mehrmals hören müssen, ehe mich eine Familie wieder einmal aufgeben wollte. »Aber sie ist so schwierig. Sie lässt niemanden an sich heran.«


»Viel zu schweigsam. Wir wissen nie, was ihr gerade durch den Kopf geht. Wir können nicht mehr. Außerdem raucht sie heimlich. Und sie stiehlt! Einmal haben wir sie sogar mit einer Wodkaflasche erwischt … Wir haben wirklich alles versucht. Wir sind am Ende unserer Kräfte. Woanders wäre sie bestimmt besser aufgehoben als bei uns.« Das waren die Sätze, bevor ich in die nächste Pflegefamilie weitergereicht wurde. Oder genauer gesagt, erst einmal wieder im Kinderheim landete.


»Mischa«, reißt mich Annas Stimme aus den Gedanken. Sie lächelt mir aufmunternd zu. »Ab jetzt wird alles gut. Vergessen wir doch einfach unsere beschissene Vergangenheit und blicken in die Zukunft. Diese kleine verschlafene Stadt ist genau perfekt für uns.«


Zuversichtlich erwidere ich ihr Lächeln. Meine Freundin wohnt bereits seit zwei Monaten in dieser Stadt. Sie muss es also wissen.


»Übrigens«, sie rückt ein Stück näher. Ihre Augen haben plötzlich einen eigenartigen Glanz und ihre Wangen glühen vor Aufregung. »Ich habe zwei coole Männer kennengelernt. Wir werden bei ihnen wohnen.«


Sie ist eindeutig wahnsinnig. »Kennst du sie denn gut genug?«, will ich wissen.


»Na klar.« Anna lacht. »Mischa, Mischa … Du machst dir viel zu viele Gedanken. Die zwei sind wirklich cool. Mach dir keine Sorgen.«


Ich zucke ergeben mit den Schultern, da ich keine andere Wahl habe, als ihr zu vertrauen. »Na, wenn du meinst … Hast du etwa mit einem von ihnen was am Laufen?«


»Nein.« Sie schüttelt den Kopf und nimmt noch ein paar Schlucke von dem Sekt, bevor sie weiterspricht. »Wir sind alle nur befreundet. Und das ist auch gut so. Eine Beziehung kann Freundschaften sehr schnell zerstören.«


»Verstehe.«


»Ich werde dir die Männer heute noch vorstellen« quiekt sie aufgeregt. »Du wirst die beiden lieben!«


»Also wohnst du schon bei ihnen?«, stelle ich erstaunt fest. Davon hat sie mir nie etwas erzählt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie eine eigene Wohnung hat. Unlogisch eigentlich, wenn man bedenkt, dass Anna keinen Job hat und aufpassen muss, nicht gefunden zu werden. Immerhin wissen wir nicht, ob wir beide als vermisst gemeldet worden sind oder nicht …


»Jap. Hugo und ich wohnen bei Jonas«, bestätigt meine Freundin mit einem breiten Lächeln, bevor sie sich erhebt. »Los, komm! Genug getrunken und gequatscht! Ich werde dir die Jungs vorstellen.«


Ergeben stehe ich ebenfalls auf und so verlassen wir zusammen das alte Gebäude.


***


Ein paar Monate später


Anna hatte recht. Die beiden Jungs sind nicht nur wahnsinnig cool drauf, sondern auch noch total nett. Das Haus, in dem wir wohnen, gehört Jonas. Er ist übrigens der Älteste von uns. Im Gegensatz zu uns hat er eine Familie, aber wirklich eng scheint das Verhältnis zwischen seinen Eltern und ihm nicht zu sein. Eher unterkühlt. Seine Eltern haben sich nie wirklich für ihn interessiert, denn Ansehen, Geld und Karriere haben bei ihnen Priorität, und nicht ihr einziger Sohn. Aufmerksamkeit bekommt Jonas von ihnen nur selten. Dafür aber teure Geschenke. Damit wollen sie wohl ihr schlechtes Gewissen loswerden.


Zu seinem achtzehnten Geburtstag hat er einen BMW i4 bekommen und zu seinem zwanzigsten Geburtstag hat er sogar ein eigenes Haus mit Garten erhalten. Seine Eltern selbst haben sich an seinen Geburtstagen nur für ein paar Minuten blicken lassen, bevor sie dann beschäftigt davongeeilt sind. Immerhin ist sein Vater Pilot und deshalb ständig unterwegs. Aber auch seine Mutter wird in einer angesagten Klinik als Chefärztin gebraucht. Dass Jonas seine Eltern ebenfalls braucht, scheinen sie wohl vergessen zu haben.


Aber man kann nicht alles im Leben haben, nicht wahr? Außerdem kennt er es nicht anders. Und zum Glück hat er ja uns.


Habe ich schon Hugo erwähnt? Hugo gehört ebenfalls zu unserer Clique und er ist unser Sonnenschein. Ich kann es nicht in Worte fassen, wie sehr ich ihn liebe. Schon gleich bei unserem ersten Gespräch habe ich ihn in mein Herz geschlossen. Seine offene und fröhliche Art hat mich begeistert.


Übrigens ist Hugo die Diva unter uns. Er hat selbstverständlich das größte Zimmer im Haus beschlagnahmt. Aber so kennen wir ihn.


»Als angehender Modedesigner brauche ich natürlich das größte Zimmer!«, hat er gesagt. »Die Schneiderpuppen, all die Stoffe und meine Nähmaschine nehmen viel Platz in Anspruch.« Wenn es nur das wäre! Denn leider leidet er auch noch unter seiner Shoppingsucht. Ständig bringt er volle Tüten mit Klamotten mit nach Hause.


Hugo gehört ebenfalls zu den Verstoßenen, wie wir alle hier. Seine Eltern kommen nicht damit klar, dass er schwul ist, und seitdem er sich geoutet hat, reden sie nicht mehr mit ihm.


So entstand unsere WG. Die WG der Verstoßenen.


Hugo arbeitet übrigens neben seinem Studium in einem noblen Laden als Modeberater und beteiligt sich somit an den Nebenkosten. Jonas studiert Medizin, wobei seine Eltern sein Studium sowie auch den Lebensunterhalt finanzieren.


Anna und ich sind inzwischen volljährig und ich schätze, dass wir aus dem Grund nicht mehr länger als vermisst gemeldet sind. Endlich können wir tun und lassen, was wir wollen. Ich bin froh, dass unsere Vergangenheit in die Ferne gerückt ist und wir uns somit nur noch auf unsere Zukunft konzentrieren können.


Mittlerweile holen Anna und ich unseren Schulabschluss nach. Nebenbei bemerkt bestand Jonas darauf, obwohl ich eigentlich viel lieber arbeiten wollte, um mich an den Nebenkosten zu beteiligen. Aber er meinte, er weiß sowieso nicht, wohin mit all dem Geld, das ihm seine Eltern monatlich überweisen. Und ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen.


»Wir, die verlorenen Seelen, müssen zusammenhalten«, hat er gesagt. »Konzentrier dich einfach nur auf deinen Schulabschluss, Mischa.«


So habe ich widerwillig zugestimmt. Aber um ehrlich zu sein, fühle ich mich nicht sehr wohl dabei. Immerhin übernimmt er alle Kosten, ohne dafür etwas zu verlangen.


Anna meint, es wäre in Ordnung so. »Lass ihn doch. Jonas ist unser Freund. Er macht das gerne. Du machst dir viel zu viele Gedanken, Mischa«, waren ihre Worte. »Wir sind doch eine Familie.«


Also versuche ich, nicht so viel darüber nachzudenken und mein schlechtes Gewissen beiseitezuschieben.


Ebenso versuche ich, mich in der Schule anzustrengen, um Jonas nicht zu enttäuschen.
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KAPITEL 4
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Man könnte meinen, dass alles gut läuft und dass mein Leben endlich perfekt geworden ist. Doch der Schein trügt.


Der Mann auf dem Helikopterlandeplatz geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht klingt es ja verrückt, aber ich habe schreckliche Sehnsucht nach ihm. Irgendetwas an ihm zieht mich an wie ein Magnet.


Ich wünschte, ich könnte ihn wiedersehen … Er kam mir so vertraut vor, obwohl ich ihn nur ein einziges Mal gesehen habe.


Ich frage mich, wer er ist und welche dunklen Geheimnisse wohl sein Leben bestimmen. Ich habe seinen Namen gegoogelt, doch ich konnte nichts über ihn herausfinden. Außerdem habe ich ihn auf allen Social-Media-Kanälen gesucht, die es nur gibt, aber auch das ohne Erfolg.


Er scheint nirgendwo zu finden zu sein. So, als wollte er nicht gefunden werden. Oder viel schlimmer noch: als würde er erst gar nicht existieren.


Anna meint, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Ist das so? Dabei wirkte er so real.


Wie er auf dem Dach stand, die Haare verwuschelt und das Gesicht dem Himmel zugewandt. Nachdenklich. Ein bisschen melancholisch. Ein bisschen gefährlich und ein wenig tragisch. Und leider Gottes viel zu vollkommen, um wahr zu sein! Viel zu hübsch.


Seufzend hole ich mein Tagebuch aus der Schublade heraus sowie den silbernen Kugelschreiber, den mir Jonas gekauft hat, um mich zu motivieren, mehr für die Schule zu tun. Mal ganz unter uns: Ich hasse die Schule! Und ja, ich fühle mich von Jonas ziemlich unter Druck gesetzt, um ehrlich zu sein. Eigentlich will ich gar nicht meinen Schulabschluss nachholen. Lernen liegt mir einfach nicht. Anna ist eine Musterschülerin, nicht ich. Ich frage mich, warum Jonas so einen großen Wert darauf legt, dass ich meinen Schulabschluss schaffe? Sieht er etwas in mir, das ich selbst nicht erkennen kann?


Gedankenverloren lasse ich mich aufs Bett fallen und schlage mein Tagebuch auf. Von unten höre ich die fröhlichen Stimmen meiner Freunde. Wahrscheinlich veranstalten sie gerade eine Food-Orgie und verfolgen dabei die Sendung »Who Wants To Be A Millionaire«. Schließlich ist das unsere Samstags-Routine. Und ich wette, dass es nicht allzu lange dauern wird, bis einer von ihnen nach oben kommt, um nach mir zu sehen.


Manchmal bin ich aber gerne alleine …


Ratlos starre ich mein Tagebuch an, während ich mit dem Kugelschreiber in meiner Hand auf die leeren Seiten trommele. Das Diarium habe ich mir vor kurzem besorgt, um eine Art Ventil zu haben. Jeden Abend nehme ich mir vor, etwas hineinzuschreiben, doch mein Gehirn ist wie leergefegt. Keine Worte werden dem gerecht, was ich fühle. Und so kommt es dazu, dass ich jedes Mal nur die leeren Seiten anstarre, ohne etwas zu notieren.


Everything is hard at first, kommt mir in den Sinn. Ich muss einfach nur anfangen. Also fange ich mit ihm an.


Aubin, kritzele ich nach einer Weile auf das leere Blatt. Sein Name ist Aubin Tanner. Doch wer ist er wirklich? Und wo steckt er bloß?


Das sind die einzigen Sätze, die mir einfallen. Lächerlich, wenn man bedenkt, dass ich Autorin werden will. Das hat einfach keinen Zweck. Ich bin zu nichts zu gebrauchen. Selbst in der Schule sind meine Leistungen schlecht. Aus mir wird nie etwas!


Während ich den Stift beiseitelege und frustriert mein Tagebuch zuklappe, wird auch schon meine Tür aufgerissen, so dass ich hochschrecke.


»Mischa, mein Boo-Boo«, säuselt Hugo, der einfach so in mein Zimmer hereinplatzt, als würde es ihm gehören. Er nennt mich immer Boo-Boo. Hugo ist sehr eigen, was die Kosenamen angeht. »Wo bleibst du denn? Die Sendung hat schon längst angefangen. Los, ab nach unten mit dir! Jonas und Anna fragen schon nach dir.«


Er kommt auf mich zu, nimmt meine Hand und zieht mich mit einem Ruck von meinem Bett hoch.


»Hugo!«, rufe ich empört. »Du kannst doch nicht einfach so in mein Zimmer hereinplatzen! Ich könnte nackt sein oder … was weiß ich!«


»Papperlapapp!«, winkt er lachend ab. »Es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen habe, Boo-Boo. Reg dich nicht so auf.«


»Ja, weil es bei dir langsam zur Gewohnheit wird, einfach so hereinzuplatzen, ohne vorher anzuklopfen.« Ich entziehe ihm meine Hand und verschränke schmollend meine Arme vor der Brust.


»Klopfen wird überbewertet«, verteidigt er sich. »Ach, Mischa. Ständig nur im Bett zu liegen und den ganzen Tag vor sich hin zu träumen, kann auf Dauer nicht gesund sein! Du verpasst dein ganzes Leben.«


Hugo versieht mich mit einem strengen Blick und ich weiß, dass er es nur gut mit mir meint.


Also lächle ich ihn versöhnlich an, während er mich inzwischen aus dem Zimmer schiebt. »Los, Boo-Boo. Wir müssen uns beeilen, bevor Anna und Jonas uns alles wegessen!«


»Wer zuerst unten ist!«, rufe ich und wir stürmen wie die Verrückten die Treppen nach unten, wobei wir einander anrempeln und uns gegenseitig den Weg versperren, um zu gewinnen.


»Och nee!« Jonas schüttelt verstört seinen Kopf, als er uns dabei beobachtet. »Wann werdet ihr zwei bloß erwachsen?«


»Erwachsen sein ist langweilig«, entgegnet Hugo schwer atmend, bevor er sich neben Jonas auf das Sofa fallen lässt. »Erster! Du hast verloren, Boo-Boo.« Er wackelt provokant mit den Brauen und streckt mir dabei seine Zunge heraus.


»Nur weil du geschummelt hast, du Schummler.« Ich setze mich zwischen meinen Freunden hin und werfe ihm einen grimmigen Blick zu. »Du hast dich auf der letzten Stufe vorgedrängelt. Es gibt Zeugen!«


Hugo lächelt siegessicher. »Ach, was! Verloren ist verloren. Ätschibätsch.« Daraufhin brechen wir beide in ein Gelächter aus.


»Die zwei werden niemals erwachsen«, stellt Anna fest und verdreht dabei ihre Augen.


Jonas nickt bekräftigend. »Hoffnungslose Fälle.«


Und so verbringe ich diesen Samstagabend mit meinen Freunden auf der Couch, anstatt zu schreiben oder über Aubin zu grübeln.


Vor uns liegen aufgerissene Chipstüten, Gummibärchen sowie halbleere Pralinenschachteln. Wir stopfen uns mit den ungesunden Snacks voll und trinken dazu jede Menge Limonade, während wir gespannt die Sendung »Who Wants To Be A Millionaire« verfolgen und dabei versuchen die Fragen zu lösen, die von dem Moderator gestellt werden. Wie immer scheiden Hugo und ich schon ganz am Anfang aus. Und wie immer gewinnen Anna und Jonas, unsere zwei Genies.


Wir haben unsere eigene Villa Kunterbunt erschaffen, in der jeder Einzelne von uns in die Rolle der Pippi Langstrumpf schlüpfen darf. Ein Ort, in dem wir wir sein können. Und nicht die Ausgestoßenen.


Hier unter uns sind wir frei, rebellisch, einzigartig und mutig.


Vielleicht wollen wir dadurch einfach nur vergessen, wer wir wirklich sind, und wenigstens für einen kurzen Moment unbeschwert sein.


Und vielleicht wollen wir dadurch unsere Kindheit nachholen, die wir verpasst haben – selbst wenn dafür jede Menge pappsüßer Limonade und tütenweise ungesunder Snacks notwendig sind.


***


Die Tage vergehen wie im Flug, notiere ich eines Tages in mein Tagebuch. Mittlerweile fällt es mir leichter, zu schreiben. Mittlerweile kommen die Worte von ganz alleine. Nun haben wir schon Ende September.


Ich sitze oft im Garten auf unserer Hollywoodschaukel und beobachte, wie die goldenen Blätter der Bäume unter der milden Herbstsonne schimmern – so, als wären sie aus reinem Gold …


Nichts ist vollkommener als die Natur selbst. Manchmal macht sie mir Angst mit ihrer Schönheit. Mit ihrem goldenen Gewand. Manchmal bewundere ich sie einfach nur und wünsche mir nichts sehnlicher, als dazuzugehören. Ich wünsche mir, ein Teil davon zu sein. Vielleicht bin ich das auch, nur leider kann ich es nicht spüren. Vielleicht, weil mir in der Vergangenheit eingeredet wurde, dass ich nirgendwo dazugehöre, so dass ich irgendwann angefangen habe, dieser Lüge Glauben zu schenken.
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